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Oekonomiſche und Verhandlungen. 


Sbeigten Carl 


Andre. 


288. 


and wir Mittheilungen, in 
Verbindung mit der landwirthſchaftlichen Geſell— 
ſchaft für Litthauen, herausgegeben von Fried- 
rich Schmalz. 4. Erſter Band, von Julius bis 
Dezember 1826. 36 Seiten. Zweiter Band, von 
Januar bis April 1827 inel. 64 Seiten. Königs⸗ 
berg. Bornträger. 

Indeß in den bevölkertſten Theilen von Teutſch— 
land weder manche Regierungen, noch die Gutsherren 
und Bauern an eine Auseinanderſetzung der Gemein— 
heiten und der Felder einer Feldmark denken, damit je— 
der Landwirth wo möglich auf einem Platz ſein ganzes 


Eigenthum erlange und jeden beliebigen Fruchtwechſel, 


ſo wie jede paſſend ſcheinende Benützung ſeines Eigen⸗ 
thums, erwählen kann, beweiſen dieſe Mittheilungen, 
daß die Regierung, die Gutsherren und die Bauern in 


Litthauen an den Gränzen von Pohlen und Ru ß⸗ 


land bereits ihre Intereſſen heller einſehen, und dieſe 
Setzungen, oder wie man dieſes Verfahren ſonſt nen⸗ 
nen will, in O ſtpreußen mitten im Elend der Werth 
loſigkeit aller Producte in weiter Entfernung aller Städte 
zum Abſatz, mit Eifer verfolgen. Dort heilt man die 
Noth mit Verſtand und begegnet ihr für die Zukunft. 

Den Ankauf und die Einrichtung von zwei bäuerli⸗ 
chen Muſterwirthſchaften zu Gariotfehmen(?) wird 


jeder Oekonom und jeder Menſchenfreund mit Vergnügen 


leſen, und aus der teutſchen landwirthſchaftlichen 
Vergangenheit beherzigen, wie viel Gutes die Har den⸗ 


ber g'ſchen bäuerlichen Muſterwirthſchaften in Fran⸗ 


ken geſtiftet haben, auch wie ganz anders Nord— 
baiern in landwirthſchaftlicher Hinſicht und in der 
Oekon. Neuigk. Nr. 84, 1828. 


Landwirthſchaftliche 


N 


Kit ratur. 


Regſamkeit der Landbewohner jetzt, als vor 50 Jah— 
ren beſchaffen iſt. | 

Viel Ungelegenheit machte dem Verf. die Lämmer⸗ 
lähme ſeiner Merinos, und Dr. Zierl hatte ganz 
Recht zu vermuthen, daß die ſchreckliche Methode des 
Anhäufens des Miſtes in den Schafſtällen, wenn die 
Frühjahrswärme eintritt, eine Verpeſtung der untern 
Luft herbeiführt, durch deren Einathmung die ſchwa— 
chen Lämmer in den Starrkrampf und die ältern in die 
Klauenſeuche verfallen. Vor allem gebe man den Scha— 
fen, die viel Ammonium in ihren Exkrementen entwik- 
keln, eine ſo reinliche Stallung als den 
Pferden, und die zärtlichen Merinos werden ſo ge— 
ſund ſeyn, als es die langwolligen Marſchſchafe bloß 
wegen Reinhaltung beſtändig find‘, wie Rec. aus Ers 
fahrung weiß. In Holſtein befinden ſich die Mes 
rinos ſehr gut, wo man ein paar Mal in der Woche die 
feuchte Schafſtreu mitten zwiſchen den kalten Schweine⸗ 
oder Rindviehdünger wirft. 

Verſuche mit egyptiſchem Korn (kleine, nackte 
Himmelsgerſte) ergaben, daß ſolches im Ertrag an Fut⸗ 
ter und Korn der Gerſte vorzuziehen iſt, im Mehlver— 
brauch aber der Gerſte gleich ſteht, am beſten auf leich— 
tem, ſandigem Boden nach Kartoffeln geräth und we— 
niger Aufmerkſamkeit, als Weizen oder Roggen bedarf; 
daß das Mehl dem Weizenmehl nahe kommt, aber et— 
was herbe ſchmeckt, übrigens noch einmal ſo viel Grütze 
und Graupen, als die Gerſte liefert. 

Immer mehr findet in Oſtpreußen die Wech⸗ 
ſelwirthſchaft, gebildet nach der Eigenthümlichkeit des 
Bodens, Beifall, und nicht weniger der Anbau der 
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Erdäpfel (helianthus tuberosus) zum Brennmates 


rial, da der Morgen 4— 6000 Pfd. Stängel liefert 


und außerdem 40 Centner freßbares Viehfutter an 
Laub. Der Knollenertrag im Frühjahr ſchwankte von 
der 8. zur 35. Vermehrung. Schafe, Pferde und Rind— 
vieh freſſen ſolche gern. Die Erdäpfel lieben dort Feis 
nen ſtrengen Lehmboden, dauern 30 Jahre an der näm⸗ 
lichen Stelle, wenn ſie alle 3 Jahre Düngung erhalten. 

Schmalz erzählt einen Fall, wo er ein Wieſen⸗ 
ſtück zum Torf ausputtete, worauf in der Tiefe das 
Waſſer einige Fuß hoch ſtieg, und er reifen Rohrſamen 
mit Lehm durchkneten, daraus Kugeln bilden und ſol⸗ 
che in die Putte werfen ließ, wodurch er ein ergiebiges 
Rohrfeld erhielt. Da die Rohrdächer landwirthſchaft— 
licher Gebäude dauerhafter ſind als die Strohdächer, 
ſo iſt dieß nachzuahmen, und wie Rec. aus Erfahrung 
weiß, einträglich; nur wird in den erſten Jahren das 
Rohr bloß als Viehfutter dienen, bis es Stärke er⸗ 
langt hat. 


In Pohlen gibt die Regierung jedem Unterneh- 


mer, welcher 20 Webſtühle in Gang ſetzt, 60 Silber⸗ 


rubel Vorſchuß, welche in den erſten Jahren nicht ver⸗ 
zinſ't und in den fernern mit ſehr mäßigen Zinſen alle 
mählig zurückgezahlt werden. 

Preußiſch-Litthauen hat ſchon viele Me⸗ 
rinoswolle, weshalb freilich weder die möglin'ſchen 
Schafe, noch die Electoralwolle lange ihre jetzigen, im- 
mer noch hohen Preiſe behaupten können, weil ödere 
Gegenden ſolche immer wohlfeiler liefern werden. O fi 
preußens jetziger Productionspreis des Centners 
feinſter Wolle iſt 50—60 Rthlr.; nur irrt Schmalz, 
wenn er ſolchen auf 133 Rthlr. im Altenburg'ſchen 
annimmt. 


Sehr wahr iſt des Verfaſſers Behauptung, daß 
nicht der große Landbeſitz oder der Fleiß der Eng⸗ 
länder der Grund ihres lucrativen Ackerbaues iſt, 
ſondern neben den hohen Preiſen der ländlichen Erzeug⸗ 


niſſe, welche die Sperre der fremden Concurrenz möge 
lich machte, iſt dieß das vortheilhafte Verhältniß des 
Getreidebaues zum Futterbau, und die Art und Weiſe, 
das Futter zu benutzen, ſo lange es auf dem Felde iſt. 

Für Oſtpreußen empfiehlt der Verf. Abſchaf⸗ 
fung der Ochſen und dagegen eine ſtarke Fohlenzucht. 
Für jetzt hat er dort gewiß Recht. Rec. ſcheint nach 
holſteiniſchen Erfahrungen nichts nothwendiger, 
als allgemeine, fortgehende Separirung des Grundei— 
genthums der Feldnachbarn; alsdann aber möchte ſich 
doch wohl ergeben, daß, nachdem die Rindviehrace ſich 
bei beſſerer Fütterung veredelt haben wird, die Schla— 
gung von Butter und fettem Käſe vortheilhafter 
bleiben dürfte, als die weit getriebene Fohlenzucht, es 
ſey denn, daß die Regierung alle Remonte im Lande 
zu kaufen beſchlöſſe. 

Die Belegung der Dächer der Wirthſchaftsge— 
bäude auf dem Lande mit Rinde und Moos wird em— 
pfohlen ſowohl wegen der Dichtheit, als wegen der ge— 
ringern Feuersgefahr. 


Ueber die gemeiniglich richtige Vorbeurtheilung 
der Lämmer in Hinſicht des Reichthums und der Keine 
heit der Wolle theilt der Verf. feine langen Erfahrun⸗ 
gen S. 41 mit, empfiehlt 1827 S. 8 die ſächſiſche 
Kohlrübe, theilt Manches zur Thierveredlungskunde 
bis S. 32 mit und S. 33 manche neue und ſcheinbar 
richtige Idee über die Entſtehung der Racen. Nur 
darin täuſchte ſich der Verf., daß wir ein ferneres Sin⸗ 
ken der Preiſe feiner Wolle nicht zu erwarten haben; 
denn wegen der vergrößerten Menge feiner Wolle in 
Oeſterreich, Rußland und Auſtralien, und 
wegen der Kunſt der Tuchbereitung, ſelbſt aus Mittel⸗ 
wolle, muß man die feine Schafzucht zwar nicht auf⸗ 
geben, ſich aber auch nicht einbilden, daß die Preiſe 
der feinen Wolle, wie faſt alle übrigen Erzeugniſſe, 
allein nicht ſinken werden. 

RD t. 
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Schafzucht. 


Stellung der Schäferei, daß ſie dem übri⸗ 
gen land wirthſchaftlichen Betriebe nur 
Gewinn bringen kann, und ſonach mit⸗ 
telbar und unmittelbar die höchſte Rente 
trägt. 
(Beſchluß von Nr. 83.) 


Ich komme nun jetzt erſt eigentlich auf das oben 
vorgeſchriebene Thema: wie nämlich die Schäferei ger 
ſtellt ſeyn müſſe, um dem Plane der Landwirthſchaft 
erſprießlich zu ſeyn. 

Unter dieſer Stellung verſtand ich zuerſt das be— 
reits abgehandelte, nämlich die Gründung, Behandlung 
und ganze Einrichtung einer Schäferei. 

Sie iſt aber zweitens und hauptſächlich auch die 
Art und Weiſe, wie ſie in die Wirthſchaft eingreift, 
ihr hilft oder ſchadet, fie alſo in Flor oder Verfall brins 
gen kann. 

Am hier zu einem richtigen und anſchaulichen Ziele 
zu gelangen, muß ich erſt weiter ausholen. 

Werfen wir einmal die Frage auf, ob eine Wirth⸗ 
ſchaft mit einer Schäferei beſſer ſtehe und mehr rentire, 
als eine andere ohne dieſelbe? ſo iſt dieſe Frage auf 
mehrere Fälle zurück zu führen, und ſie wird ſtets nur 
relativ beantwortet werden können. Die allgemeinen mer— 
kantiliſchen Verhältniſſe; ferner die innere Organiſation 


einer Landwirthſchaft, der höhere oder niedere Grad 


von Kenntniſſen und Erfahrungen in der Schafzucht, 
welche der Director einer ſolchen Wirthſchaft beſitzt; ge 
ſunde oder ungeſunde Triften, höhere oder geringere 
Graswüchſigkeit des Bodens; die Nähe oder Entfer⸗ 
nung von volkreichen Gegenden und Städten, oder 
auch von ſchiffbaren Flüſſen; das Vorhandenſeyn von 
hohen trocknen und dürftig vegetirenden Weideplätzen, 
und noch mehrere wichtige und unwichtige Gegenſtände 
tragen zur höhern oder geringern Rente einer Schäferei 
bei. Ich will, da die Sache von großer Wichtigkeit 
iſt, da fie ſelbſt auf den Nationalwohlſtand keinen ges 
ringen Einfluß ausübt, die TR, Puncte etwas 
genauer einzeln durchgehen. | 


A. Die allgemeinen merkantiliſchen Verhältniſſe 


tragen viel dazu bei, den Vortheil der Schafhaltung 


gewiſſe Stabilität derſelben herausbringen. 


durch eine vortheilhaftere Geſtaltung vergütigt. 


Andere nicht laſſen müſſe. 


in einer Landwirthſchaft zu erhöhen oder zu vermindern. 
Wenn auch dieſe Verhältniſſe ſehr veränderlich find:- 
ſo kann man doch im Durchſchnitt mehrerer Jahre eine 
In den 
beiden letzten Dezennien nahmen ſie in Hinſicht auf 
Schafzucht eine höchſt günſtige Richtung, und wenn 
auch einzelne Perioden vorkamen, in denen dieſelbe ſich 
wieder zum Nachtbeile lenken zu wollen ſchien: fo gine 
gen dieſe doch vorüber, und wurden ſehr bald wieder 
Dieß 
hatte denn auch die Folge, daß man der Schafzucht 
größere Aufmerkſamkeit und Sorgfalt widmete, wie 
man zuvor nur jemals gethan hatte. Freilich liegt es 
im Thun und Treiben des Menſchen überhaupt, daß 
es ihm ſchwer wird, auf der glücklichen Mittelſtraße 
fortzugehen, und es bewies ſich auch hier, daß man 
das Gleichgewicht verlor und aus Gewinnſucht die Sa⸗ 
che übertrieb. Die Schäfereien nahmen hie und da ei— 
ne Stellung in den Landwirthſchaften ein, welche die 
übrigen Theile derſelben betheiligte. Man trieb letztre 
bloß der erſtern willen, das heißt, man opferte den 
Zweck den Mitteln auf. So wie aber alle Extreme in 
ſich ſelbſt untergehen, ſo auch hier. Man fing an, die 
Gefahr einer aus ſolchem Gebahren drohenden Ueber— 
production zu fürchten, die Meinung, dieſe Begründe⸗ 
rin alles Credits, fing an zu weichen, und das Pro— 
duct der Schafzucht, die Wolle, litt einen gewaltigen 
Abfall von ihrem frühern Werthe. Da waren aber 
beinahe die Enthuſiaſten wieder diejenigen, welche 
den Muth zuerſt ſinken ließen. Sie hätten nun, wäre 
es nur angegangen, ihre Schäfereien eben ſo ſchnell 
vermindern mögen, wie ſie dieſelben zuvor vermehrt 
hatten. Welch' eine nachtheilige Umwälzung aber dieß 
im ganzen Wirthſchaftsbetriebe machen müſſe, das 
leuchtet von ſelbſt ein. Für den ächt rationellen Schaf— 
züchter folgt aber daraus die Lehre, wenn « deren näm— 
lich noch bedürfen ſollte, daß man in der Landwirth⸗ 
ſchaft, wie in jedem andern Fache, Eins thun und das 
Es wird dem Landwirthe 
gewiß jederzeit zum Nachtheile gereichen, wenn er ei⸗ 
nem Zweige ſeiner Wirthſchaft alle übrigen aufopfert. 
Rathſam iſt es allerdings, allemal die einträglichſten 
84 * 
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am meiſten zu pflegen; dieß muß aber nur ſo geſche— 
hen, daß die übrigen nicht unterdrückt werden, ſondern 
bei einer Umwandlung der Dinge ſogleich wieder her— 
vorgehoben werden können. 

B. Die innere Organiſation einer Landwirthſchaft 
trägt viel zum höhern oder geringern Reinertrage einer 


Schäferei, und durch dieſen wieder zur höhern Rente 


des Ganzen bei. 

Unter dieſer innern Organiſation iſt die ganze 
Anordnung der einzelnen Zweige der Wirthſchaft zu 
verſtehen, ſo daß ſie auf's Vortheilhafteſte in einander 
greifen, und keiner auf Koften oder zum Nachtheile des 
andern kultivirt wird. Dazu gehört denn nun vor al— 
len Dingen, daß durch vermehrten Futteranbau der 
Getreidebau nicht vermindert werde; daß nicht die eine 
Viehart beſonders gut gehalten und genährt werde, 
während die andere Mangel leidet; ferner, daß man 
nicht die animaliſchen und vegetabiliſchen Producte mit 
höhern Koſten erzeuge, als dieß bei verſtändiger Lei— 
tung nöthig iſt. Man kann bei einem ſehr vermehrten 
Futteranbau dennoch eben ſo viel und wohl noch mehr 
Getreide erzeugen, als dieß ohne denſelben der Fall war. 
Nur jedes muß an den rechten Platz gebracht werden. 
Wer einem undankbaren Boden mit Gewalt Weizen 
oder Raps abzwingen will, der wird den übrigen Früch— 
ten ihre Nahrung entziehen und ſie den beiden genann— 
ten zuwenden. Rechnet er ſich den dadurch mittelbar 
erlittenen Schaden, ſo werden ihm dieſe ſo theuer kom- 
men, daß er ſie nie oder doch nur in höchſt ſeltenen 
Fällen ſo hoch bezahlt erhalten wird. Jede Frucht hat 
den ihr von der Natur angewieſenen Platz, wo ſie am 
beſten gedeiht. Wo z. B. kein Weizen wächſt, da ge⸗ 
deiht Roggen; wo Gerſte nicht reichlich lohnt, da thut 
es der Haber; wo nicht Mais geräth, da wächſt doch 
Buchweizen ꝛc. Eben ſo iſt es mit den Futterpflanzen. 
Iſt auch mancher Boden dem Klee nicht günſtig, ſo 
iſt er es doch den Kartoffeln. Wickenfutter wächſt da 
auch wohl, wenn nur der Bodenreichthum nicht zu ge⸗ 
ring iſt. Uebrigens wird dieſer durch eine kluge Be— 
wirthſchaftung leicht vermehrt. Es bedarf allerdings 
eines großen Studiums des Landwirthes, wenn er ei— 
nen undankbaren Boden zu bebauen hat, damit er 
überall das Zweckmäßige treffe. Wenn dieß aber ge⸗ 
ſchieht, dann bleibt auch ſeine Mühe nicht unbelohnt. 


Seine Futtervorräthe vermehren ſich von Jahr zu Jahr, 
ſeine Erndten nehmen zu, ſeine Viehbeſtände bekommen 
ein munteres Anſehen. Dann koſten ihm auch ſeine 
erzeugten Producte immer weniger, und die Anfangs 
gebrachten Opfer werden reichlich vergütigt. Eine Norm 
aber anzugeben, wie man verſchiedene Bodenarten zu 
behandeln habe, das würde viel zu weitläufig werden, 
und gehört auch gar nicht einmal hieher, ſondern iſt 
andern Ortes zu ſuchen. Was aber bei der innern 
Organiſation einer Wirthſchaft ganz beſonders zu em⸗ 
pfehlen iſt, das iſt die Regel: niemals früher ſtarke 
Viehbeſtände aufzuſtellen, bevor man mit ſeinen Fut— 
tervorräthen nicht fo weit iſt, daß man nicht in Mans 
gel geräth. Es iſt zwar allerdings wahr, daß bei ge— 
ringer Viehzucht man wenig Dünger erzeugt, der Bo— 
den alſo wenig Reichthum erhält und mithin we— 
nig trägt. Das Ganze iſt eine Kette, in der kein 
Glied fehlen darf. Daher muß man im Stande ſeyn, 
genau zu berechnen, was der Boden Anfangs geben 
und wieviel Vieh man davon ernähren kann, damit 
man ſtets gleichen Schritt halte und nie rückwärts zu 
gehen fürchten darf. 


Es gehört aber zu jener guten Organiſation auch, 
daß man von jeder Viehart ſo viel halte, als die in— 
nern Verhältniſſe der Wirthſchaft am zweckmäßigſten 
erfordern. Eine Schäferei wird, wie die Sachen jetzt 
ſtehen, immer noch mehr eintragen, als eine Kuhwirth— 
ſchaft, ſelbſt wenn man auch nicht gar viel zur Ver: 
edlung der erſten zu thun im Stande iſt. Wo aber 
entſchieden ungeſunde Triften großen Abgang in derſel— 
ben bewirken, wo man nicht Kraft genug hat, dieſem 
Uebel abzuhelfen; ferner, wo man keine Mittel beſitzt, 
eine Schäferei zu veredeln und zu einem höhern Rein— 
ertrage zu bringen, da wird man gewiß jederzeit beſſer 
thun, das Rindoieh derſelben nicht nachzuſtellen. Eine 
genau geführte Rechnung wird vielmehr beweiſen, daß 
es in ſolchen Fällen mehr bringen kann, als die Schä⸗ 
ferei. 

Ferner muß ich noch zu dieſer innern Organiſa⸗ 
tion zählen, daß der Beſitzer oder der Dirigent der 
Wirthſchaft perſönliches Intereſſe am Ganzen nehme. 
Wo dieß nicht der Fall iſt, wo vielmehr derſelbe gewiſſe 
Lieblingsideen hat, wo er vielleicht gar noch zu der al⸗ 
ten, vorurtheilsvollen Schule gehört, in der man 


glaubte, das Schaf fey nur ein Lückenbüßer für's Gans 

ze, und es ſey Alles, was man mit dem übrigen Viehe 
nicht conſumiren könne (als im Winter leeres Stroh 
und im Sommer kahles Feld), für das Schaf vollkom⸗ 
men genug, da iſt freilich für die Schäferei-Rente we⸗ 
nig zu erwarten. In dieſem Falle wird aber auch der 
ganze Wirthſchaftsertrag nicht zu den glänzenden ge— 
hören. 

C. Die höhere oder geringere Rente einer Schä— 
ferei hängt aber auch von den mehrern oder wenigern 
Kenntniſſen und Erfahrungen des Dirigenten derſel— 
ben ab. 

Schon oben habe ich geſagt, daß man bei Une 
kenntniß leicht ſchon beim erſten Ankaufe einer Schaf— 
heerde dieſelbe viel zu theuer bezahlen kann, und daß 
man daher ein viel zu hohes Grundkapital zu verzin⸗ 
ſen habe. Ohne Kenntniſſe und Erfahrungen wird 
man aber auch einer Menge von Mißgriffen bei der 
Züchtung ausgeſetzt ſeyn, und man wird ſehr häufig 
anſtatt Fortſchritten, Rückſchritte machen, was dann 
nothwendig den Ertrag von Jahr zu Jahr vermindert, 
anſtatt ihn zu erhöhen, Auch in bedenklichen Krank- 
heitsfällen wird man ohne Rath und Hülfe ſeyn, und 
Verluſte erleiden, die ſehr empfindlich werden können. 
Nach dem Standpunkte, den die höhere Schafzucht in 
der neueſten Zeit gewonnen hat, iſt es daher fehr er— 
ſprießlich für jeden, der die Landwirthſchaft in ihrem 
ganzen Umfange vollkommen inne haben und der ihren 
Hauptzweig im ſtäten Blühen erhalten will, daß er 
ſich Kenntniſſe dieſer Art zu erwerben und durch viele 
Aufmerkſamkeit und Beſchäftigung mit der Sache Erz 
fahrungen zu ſammeln bemühe. 

D. Geſunde oder ungefunde Triften können wes 
ſentlich auf den größern oder geringern Reinertrag ei— 
ner Schäferei wirken. Jedoch können in dieſem Falle 
die oben angeführten Kenntniſſe und Erfahrungen viel 
Nachtheil verhüten. Wo entſchieden ungeſunde Trif⸗ 
ten vorherrſchend ſind, da muß man mit der größ⸗ 
ten Behutſamkeit nur die beſten auswählen. Belone 
ders aber müſſen alsdann den Schäfern die Gränzen 
ſcharf abgezeichnet werden, über welche fie mit der Heer— 
de nicht hinaus dürfen. Jedenfalls iſt es aber dabei 
anzurathen, dieſe Gränzen ſo abzuſtecken, daß noch 


ein kleiner Raum jenſeits keinen Nachtheil bringen 
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kann, weil der unverſtändige Geiz der Schäfer einen be— 
ſondern Genuß darin findet, wenn er die ihm vorge— 
zeichneten Gränzen überſchreiten kann. 

Wo aber kein Schaf ohne Nachtheil weiden kann, 
das muß durch Beſämung mit guten Gräſern und 
Pflanzen zur Weide tauglich gemacht, beſſer aber noch 
zum Abmähen und Abtrocknen beſtimmt werden; denn 
eine Menge im grünen Zuſtande ſchädliche Pflanzen 
ſind es im getrockneten nicht mehr. Einige botaniſche 
Kenntniß thut hier dem Wirthſchaftsdirigenten Noth, 
damit er mit gehöriger Vorſicht zu Werke gehen könne. 

E. Denſelben Einfluß aber, den die Graswüch— 
ſigkeit des Bodens auf die Viehhaltung überhaupt 
hat, den äußert ſie auch beſonders auf die Schaf— 
zucht; denn iſt dieſe Eigenſchaft im Boden in hohem 
Grade vorhanden: ſo wird er jederzeit eine reichliche 
und kräftige Weide geben. Davon aber hängt wieder 
der beſſere Zuſtand und der höhere Ertrag der Schä- 
ferei ab. Jedoch kann dieſe Graswüchſigkeit auch, wenn 
ſie in zu hohem Grade vorhanden iſt, leicht gefährlich 
werden; beſonders iſt dieß aber bei Schafen zu fürch— 
ten, die von einer etwas magern Trift auf eine ſolche 
verſetzt werden. Auf die Ausbildung der Wolle wirkt 
aber dieſe magere günſtiger als eine fo üppige. Gebirgs— 
gegenden haben die letztern ſehr häufig. Die ſtärkern 
Niederſchläge der Luft erhöhen an ſich ſchon jene Gras— 
wüchſigkeit, und die etwas quelligen Bodenarten tra— 
gen das meiſte zu derſelben bey. Man hat aber in der 
Regel in ſolchen Gegenden große Aufmerkſamkeit nöthig, 
um nicht mit der Zeit ein ausgeartetes Product von 
Wolle „n bekommen. Auchrauf den Geſundheitszuſtand 
der Schafe hat man viel Bedacht zu nehmen, weil— 
mehrere Krankheiten ſich als Folge einer ſo geilen Er— 
nährung leicht einfinden. Für den Futterbau ſind aber 
dergleichen Ländereien ganz beſonders geeignet, und ſie 
geftatten im Verhältniß zu ihrem Flächeninhalte jeder- 
zeit eine ſtärkere Viehhaltung als andere minder gras— 
wüchſige. Man wird daher auf ihnen auch wohl thun, 
wenn man, ſo viel es die übrigen Verhältniſſe nur im⸗ 
mer geſtatten, dem Anbau von Futterkräutern eine 
weite Ausdehnung gibt. Da man nun dieſe wegen 
ihres reichlichen und üppigen Wuchſes, auf kleinern 
Flächen in großen Maſſen erzielt: ſo kommen ſie auch 
weniger hoch in Anſchlag, und das damit auszuhalten— 
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de Vieh wird ſonach weniger koſten. Eine ſtarke Vieh: 
beſonders aber Schafhaltung iſt an ſolchen Orten ſehr 
einträglich, und das davon gewonnene Product bringt, 
da es wohlfeiler als anderwärts erzeugt wird, einen 
höhern Reinertrag. Far i 

F. Einfluß hat aber auch auf die wohlfeilere oder 
theuerere Wollerzeugung, die Nähe oder Entfernung von 
volkreichen Gegenden oder Städten, oder auch ſchiffba⸗ 
ren Flüſſen. Wo dieſe Dinge in der Nähe ſind, da 
dürfte es bei einer genauen Berechnung, wohl nur bei 
ſehr feinen Schafen räthlich ſeyn, fie den Kühen vor⸗ 
zuziehen. Man muß dann, um zu einem ſichern Re— 
ſultate zu gelangen, mehrfach vergleichende Berechnun— 
gen anlegen. Dieß muß aber mit Umſicht und Unpar⸗ 
theilichkeit geſchehen. Denn wer mit Vorliebe für die 
eine oder andere Viehgattung dabei verfährt, der wird 
nie eine ſichere Baſis bekommen, auf der er fort ar— 
beiten kann. In der Nähe von großen und volkreichen 
Städten kann und wird es auch oft beſonders rentiren, 
Heu auf den Markt zu bringen, und dieß wird dann 
um ſo weniger ein ökonomiſcher Mißgriff ſeyn, weil es 


wieder leicht iſt, Dünger von dort dafür anzufahren. 


Wenn man nun das Heu zu einem hohen Preiſe, viele 
leicht weit über dem oben berechneten Durchſchnitte, ver— 
kaufen kann: ſo koſtet die jährliche Ernährung eines 
Schafes ungleich mehr, als der Ertrag, den man von 
ihm haben kann, und nur ganz ausgezeichnete Heer— 
den würden jene ausgleichen. 
Falle lieber ſchlechte oder mittelmäßige Schafe halten, 
als fein Heu verkaufen wollte, der würde feinen Vor— 
theil wenig kennen. Mit Kartoffeln, würde es faſt 


noch ſchlimmer ſeyn, wenn er ſie anſtatt zu verkaufen, 


verfüttern wollte. Aber dennoch bleiben ihm eine Men⸗ 
ge Nahrungsmittel, (im Sommer die Weide, im Wins 
ter Stroh, Spreu ꝛc.) die er in einer Schäferei vers 
wenden kann, und befindet ſie ſich dabei auch nicht in 
dem Zuſtande üppiger Ernährung, ſo kann ſie dabei 
doch beſtehen und gedeihen, und wird, da ihre Ernährung 
auf dieſe Weiſe, keine großen Koſten macht, immer ei⸗ 
nen ziemlich hohen Reinertrag gewähren. Schiffbare 
Ströme können den Landwirth beſtimmen, den Getrei⸗ 
debau nie zu Gunſten der Viehhaltung und namentlich 
der Schafe zu beſchränken. Denn ob es gleich, wie 
ſchon oben angedeutet, immer ein großer ökonomiſcher 


Wer in einem ſolchen, 


Mißgriff iſt, wenn man nur immer auf den Getreide— 
anbau hin arbeitet, und darüber den Futteranbau ver— 
abſäumt, weil man dadurch wegen immer mehr manz 
gelnden Düngers auch immer geringere Erndten ge— 
winnt, ſo iſt es doch auch wieder eine Thorheit, wenn 
man da, wo das Getreide leicht ins Geld zu ſetzen 
iſt, und wo man leicht Dünger von außen verſchaffen 
kann, den Anbau desſelben um des Futters willen zu⸗ 
rückſetzt. Denn dann wird erſt mittelbar dieſes ſehr 
theuer und die animaliſchen Producte bezahlen es ſel— 
ten ganz. Kommt nun aber zu dieſem erſten großen 
Mißgriffe noch der zweite, daß man dieſes theuer er— 
zeugte Futter in Vieharten verwendet, die wenig ein— 
tragen, als Kühe in weiter Entfernung von volkreichen 
Orten, oder Schafe, die ſchlechte Wolle tragen, dann 
iſt die Rente der Landwirthſchaft aufs höchſte gefähr— 
det. Durch dergleichen unglückliche Mißgriffe iſt dem 
Fruchtwechſelſyſtem hie und da ungemein gefchadet 
worden, und es hat dabei den Ruin der Wirthſchaft 
und ihres Beſitzers zur Folge gehabt. 

Wo aber wegen Mangel an Bevölkerung die Ges 
realien wenig Werth haben, wo aus gleichen Urſachen 
die Fleiſchpreiſe ſehr niedrig ſind, da iſt die Wolle, 
und zwar die edle, allemal mit dem größten Gewinn 
zu erzeugen. Die Grundſtücke ſind in ſolchen Gegen— 
den wohlfeil, daher die herauszubringende Bodenrente 
gering; die Güter ſind in der Regel groß, weil bei der 
geringen Menſchenzahl eine Zerſtückelung durch Verkauf 
einzelner kleiner Theile wenig thunlich iſt, und auf fo 
großen Ausdehnungen laſſen ſich Schäfereien allemal 
mit ungleich mehr Bequemlichkeit und Vortheil halten. 
Eignet ſich nun in dergleichen Gegenden der Boden 
noch beſonders zum Futteranbau: ſo kommt dieß, bei 
einem zweckmäßigen Verfahren, ſo wohlfeil, daß es 
nicht auf den halben Preis, im Vergleich zu volkreichen 
Gegenden, zu fliehen kommt. Aus dieſem Grunde pro— 
ducirt man dann in ſolchen Gegenden die Wolle ungleich 
wohlfeiler, und kann alle Concurrenz leichter aushalten. 
Der Transport der Wolle iſt übrigens ſo wenig be⸗ 
ſchwerlich, daß auf denſelben, wäre er auch ziemlich 
weit, wenig zu achten iſt. Solche Gegenden ſind es aber 
auch, die, wenn in ihnen die Intelligenz eben ſo hoch 
ſteigt, wie in den Bevölkerten, dieſen mit einer höchſt ge⸗ 
fährlichen Concutrenz drohen. Daher können aber auch 


die Länder, wo das Grundeigenthum, wegen ſtarker 
Bevölkerung ſehr theuer iſt, nur dann noch ferner eine 
ſichere Rente von den Schäfereien zu beziehen hoffen, 
wenn ſie in der Qualität der Wolle ſtets den Vorrang 
behalten, weil, einen unbedeutenden Unterſchied abge— 
rechnet, die ordinäre Wolle faſt ſo viel zu produciren 
koſtet, wie die feine. 

G. Wo Güter trockene und dürftig vegetirende 
Weideplätze haben, da ſind ſie ganz beſonders auf die 
Schafzucht bingewiefen. 

Nicht allein, daß dergleichen Weiden an ſich ſchon 
einen ſehr günſtigen Einfluß auf die Qualität der Wol⸗ 
le äußern, alſo in ſofern einen ſehr hohen Werth ers 
langen: ſo ſind ſie auch, außer für Schafe, für alles 
übrige Vieh von wenig Belang. Wo dieſe ſich auf ih⸗ 
nen oft zum Bewundern noch ernähren und in gutem 
Zuſtande erhalten, da würde alles andere Vieh darauf 
verhungern. Bei ſolchen Verhältniſſen gewinnt die Schä⸗ 
ferei doppelte Bedeutung. Einmal gibt ſie der übrigen 
Wirthſchaft eine Menge Dünger, ohne zur Erzeugung 
desſelben viel aus derſelben verbraucht zu haben, und 
zweitens bringt ſie von Ländereien eine bedeutende Ren⸗ 

te, die dem Anſcheine nach wenigen oder gar keinen 
Werth haben. Da muß ſie denn natürlich auf den 
kräftigern Betrieb der ganzen Wirthſchaft aufs güns 
ſtigſte wirken, und es würde eine große Indolenz vers 
rathen, wenn der Beſitzer ſolcher Ländereien feine Schä⸗ 
ferei nicht beſonders begünſtigen, und ihr einen hohen 
Rang in ſeiner Wirthſchaft einräumen wollte. 
Was außer dieſen ſieben angeführten Puncten 
noch zur Erhöhung oder Verminderung des Ertrages 
einer Schäferei beiträgt, wird jeder Land⸗ und Schaf⸗ 
wirth bei einiger Aufmerkſamkeit in ſeinem Fache leicht 
ſelbſt finden, und mit Verſtande zu ſeinem Vortheile 
aufzufaſſen wiſſen. | | 
Was ich aber noch nachträglich beizufügen habe, 


das iſt die practiſche Ausbildung der Schäfer. Mag 


lichen Fortgang hemmen. 
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der Dirigent der Wirthſchaft noch ſo aufmerkſam ſeyn; 
mag ſein Eifer Alles übertreffen; mag er unermüdet 
an allen Orten zu ſeyn trachten: es wird ihm dennoch 
unmöglich ſeyn, das Unheil überall zu verhüten, was 
ein unwiſſender oder ſchlechter Schäfer jeden Augen⸗ 
blick anrichten kann. Dieſer kann ihm alle Freude an 
der Schäferei verleiden, wenn derſelbe mit feiner Uns 
wiſſenheit und Rohheit immer wieder verdirbt, was 
er mühſam ſtiftete. Dieſer Stein des Anſtoßes wird 
beſonders in Pohlen und Rußland noch lange der 
höhern Schafzucht im Wege liegen, und ihren glück- 
Daher iſt es aber auch je⸗ 
dem Schäfereibeſitzer anzurathen, mit einem guten 
Schafmeiſter ſäuberlich zu verfahren, ihm aber auch 
die Flügel nicht allzuſehr wachſen zu laſſen: was beſon— 
ders bei dem Antheile, den er in der Heerde hat, ger 
ſchieht. Beſſer und gewiſſer iſt ſtets ein feſtgeſetzter 
Lohn, und der Schäfer befindet ſich ſelbſt am beſten 
dabei, weil er darnach eine ſichere Eintheilung ſeiner 
Ausgaben und Einnahmen machen kann. 

Wer das hier Niedergeſchriebene, was auf Praxis 
und Erfahrung gegründet iſt, einer genauen Prüfung 
unterwirft, der wird vielleicht manches für ihn Brauch- 
bare darin finden. Es könnte leicht treffen, daß er 
dadurch aufmerkſam darauf würde, woher es wohl 
kam, daß iym ſeine Schäferei niemals den Reinertrag 
brachte, zu welchem er ſich doch nach dem darauf ge— 
machten Aufwande berechtigt glaubte. Und dieß kann 
dann vielleicht ein Mittel werden, auf einen ſichern 
Weg einzulenken. 

Was ich aber hier von großen Wirthſchaften ge⸗ 
ſagt habe, das läßt ſich meines Bedünkens, mit ſehr 
geringen Einſchränkungen und Ausnahmen auch auf 
kleineren anwenden. Lehren und Regeln werden ſich 
für den, der auf dieſen noch keine Schafe hält, leicht 
entnehmen laſſen. 


289. 


Des Mechanikus Heyner in Penig Ma⸗ 

ſchinen, beſonders deſſen Dreſch⸗ 

8 Maſchine. 

Der Domherr und Ritter des k. preußiſchen 
St. Johanniter-Ordens zu Benkendorf, Baron 
von Alvensleben, gibt im Allgemeinen An⸗ 
zeiger der Teutſchen darüber folgendes Zeugniß: 

Mehrere aus Frankreich und England zu 
uns gekommene und lebhaft auspoſaunte Maſchinen er⸗ 
hielt Heyner zur Verbeſſerung und Umſtaltung nur 
zu bald in die Hände, und die Käufer fanden nicht oh⸗ 
ne Beſchämung, daß der Landsmann die Sache beſſer 
verſtanden hatte, als der gerühmte ausländiſche Ver— 
fertiger. Denn Heyner brachte erſt den ächten künſt⸗ 
lichen Mechanismus, das wahre Leben in das Werk, 
und ohne dieſes war ja die Maſchine unnütz, zwecklos, 
und gerieth zeitig als verdorbene, wenn auch theure 
Arbeit in die Rumpelkammer, um ſie den Augen des 
Beſitzers zu entziehen. Man verſuche nur die ökono— 
miſchen Maſchinen der Ausländer und die des Mecha— 
nikus Heyner, der Unterſchied wird auch den Laien 


auffallend ſeyn. Wie einfach, zweckmäßig und dauer⸗ 


haft ſind die des letztern, wie verwickelt und leicht die 
erſtern; die Ausbeſſerungen und Flickereien nehmen kein 
Ende, und der Käufer wird derſelben nur zu bald 
überdrüſſig. 


Beſonders muß ich eine neue Dreſchmaſchine 


rühmen, welche Heyner vor kurzer Zeit auf meinem 
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Hufeiſen ohne Nägel. 

Der Wund- und Thierarzt, Herr Peterka in Prag, 
hat ein Hufeiſen erfunden, das ohne Nägel an den Huf befes 
ſtigt werden kann, und in ſeiner Conſtruction alle Vorrichtun⸗ 
gen ähnlicher Art an Zweckmäßigkeit übertrifft. 

i Es beſteht aus einem gewöhnlichen, mit Stollen verſe⸗ 
henen Hufeiſen, das nach der Größe und Form des Hufes ges 
fertigt, und dieſem ſo wie jedes andere Eiſen angepaßt wird. 

An jedem Stollenloche iſt oben eine Feder angebracht, die 
nach vorwärts geht, und ſich vorne an der Zehe unter dem 
Saum mit der andern durch eine eigene Vorrichtung verbindet, 
die nach der Größe und Stärke des Hufes enger und weiter 
gemacht werden kann. 


S e aiich l 


Landwirthſchaftliche ee 
Rittergute Benkendorf (bei Halle) aufgeſtellt hat; 


ſie entſpricht meiner Erwartung ganz und iſt zu meiner 
völligen Zufriedenheit ausgefallen. Die Dawerhaftig⸗ 
keit und Sauberkeit derſelben iſt eben ſo groß, als 
ihre Zweckmäßigkeit, und ohne daß der Verfertiger es 
begehrte, habe ich mich verbunden erachtet, das nach—⸗ 
ſtehende Zeugniß darüber auszuſtellen und dem Verfer— 
tiger der Dreſchmaſchine einzuhändigen. Dieſe Ma— 
ſchine kann ich als eine der gelungenſten Arbeiten des 
Mechanikus Heyner jedem Liebhaber mit Recht eme 
pfehlen. Erwähntes Zeugniß lautet, wie folgt: 

Dem Herrn Mechanikus Heyner aus Penig 
bezeuge hierdurch der Wahrheit gemäß, daß die auf mei⸗ 
nem Rittergute zu Benkendo rf aufgeſtellte, von ihm 
verfertigte Dreſchmaſchine alles das leiſtet, was man 
von einer ſolchen Maſchine zu wünſchen im Stande iſt. 
Solche driſcht nicht allein das Getreide aller Arten 
vollkommen rein und bei wenigem Aufwand von Kräf— 
ten, ſondern ſie fördert auch ſehr, indem drei Menſchen 


im Stande ſind, bei nicht zu ſtarken Garben, in einer 


Stunde 1 Schock Sommergetreide und 4 Schock Wine 
tergetreide, ohne angeſtrengt zu werden, ausdreſchen zu 
können. Auch wird das Geſtröhe nicht, wie bei ähn— 
lichen Maſchinen, ganz zerriſſen, ſondern bleibt ganz 
unbeſchädigt. 


Benkendorf, den 12. März 1828. 
Bw. von Alvensleben. 


Bei brüchigen und ſpröden Hufen, an welchen oftmals 
kein Nagel angebracht werden kann, wie auch bei Hufſchäden, 
und vorzüglich zu einem Winterbeſchlag, an welchen man das 
Eiſen, ohne Nachtheil des Hufes oft abnehmen, die Stollen 
und Griffe ſchärfen, und es, ohne den Huf aufs neue zu durch⸗ 
löchern, mit auflegen kann, iſt dieſes Eiſen gewiß recht nütz⸗ 
lich, und verdient eine öffentliche Bekanntmachung. 

Der Schmiedemeiſter Johann Pack in Prag, (Altſtadt, 


Poſtgaſſe Nro. 301) verfertigt es ſehr geſchickt und billig. 


Beſtellungen darauf nimmt an: ſowohl der Herr Erfin⸗ 
der davon in Prag, als auch 
S. von Tennecker, 
k. ſächſ. Major und Oberpferdearzt in Dresden. 
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